
Diensſtaq, Januar B

Eduarcle Achilles Gebler
F. Bdt. Am 10. Januar ist in Zürieb Eduard

Achilles Gebler gestorben, ein Jahr, pachdem er
an der Altersgrenze angelangt, scin Ant als Ro—
servator am Schweizerischen Landesmuseum pieder-
gelegt hatte. Bine tückisebhe Krankhbeit bat n
hinweggerafft, nachdem ein anderes schleichendes
Leiden, das — vor einigen Jahren befallen hatte,
gebheilt schien und sieh demn — wie er und wir
hofften — Gesundeten die Aussieht auf ungestörte
Mube für neue Arbeiten auf seinem Forschungs-
gebiete, der historischen Heééres- und Vattn
eröfknet hatte.

Diese Zeilen wollen nicht oder nicht in erster
Linie das wissenschaftliehe Lebenswerk GeébGblers
darstellen oder gar kritisch vürdigen; das sei der
Fachliteratur überlassen. Es sind vielmehr Drin
nexungen persönlicher Art, Drinnerungen eines
Freundes, mit dem zusammen Gebler vor melr
als vierzig Jahren die Banke der Basler Diversitat
gedrückt hat und mit dem ibhn gemeinsam visen—
schaftliche Interessen verbunden haben und von
auceh die Gabe, „e freudig Stündlis nach dem Rateo
unseres alten Johann Peter Hebel als „e Fündli“
zu genieben.

EDin WMort über den Historiker Gébler mag
und muß immerhin vorausgehen. Dr hat 1908 in
Basel mit einer gründlichen Arbeit über die Trute
vakken der Karolingerzeit promoviert, var dann
wahrend zwei Jahren am LHästorischen Muscum
seiner Vaterstadt tatig und hat bernaehn 358 Jabre
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lang die Watte und Uniformabteilung des
Schweizerischen Landesmuseums betreut. Neben
der musealen Tätigkeit ging eine reiche watfen
und kulturgeschichtlehe Publi-istik einher. Veber
130 selbstandige Schriften und Zeitschriftenauf-
sũtæe verzeichnet ein von Gebler geführtes Reégister
Das Material boten ihm die — Studienreisen
in Deutschland, Oesterreich und Skandinavien und
die sorgtfaltig aussewverteten schriftlichen und bild
lichen Quéllen. Wichtig sind vor allem seineé
Edition der Basler Zeughausinventare und seiné
Studien über das schweizerische Geschüt-wesen,
über die schweizerischen Palnen und über mittel
alterliche Helme. Seine genaue Kenntnis der
altschweirerischen „Sturmbaube“ Leb ihn sogat
hei der Konstruktion unseres Arméchelmes ein
gewichtiges Wort mitsprechen. (An einen Versueb
mit einem hernach verworfenen Modell auf Géeblers
Studierstube, das dem Opfer eine gehörige Bétle
eintrus, denke iech noch heute.) An ein veiteres
Publixkum vandten sich die beiden Bildersamm—
lungen.,Die alte Sebweiz“ und ,Die neue Schweiz“
(1933 und 1935), die Erläuterungen in dem von
M Musche heérausgegebenen Merke über die
schweizerischen Bilderebronißen (1941), éein vaf—
fengeschichtlicher Beitrag in dem Gedenkbuch zur
Fünfhundertjabhrfkeier der Schlaeht bei St. Jakobp
an der Birs (1944) und der von ihm zusammen
mit G. H. Héeer redigierte erste Band des Werkes
Die Schweiz — mein Land“ (1946). Die Aner-
kennung der Fachkreise blieb nicht aus Schweize
risehs Museen beauftragten Gebler mit der Ab-
fassung ibrer Kataloge; der Verein für historische
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Waffenkunde ernannte ihn zum Vorstandsmitgled,
und die „Revue internationale dhistotre miltaire“
gewann ihn als Mtarbeiter. Gebler galt — es sei
dies angesichts seiner zeitlebens geübten Beschei—
denheit festgestellt — als internationale Autoritat
auf seinem Gebiet.

Gebler, der Gelehrte am Schreibtisek und an
der Museumsvitrine, der 2. 4. 6. der kultur⸗
geschichtlichen Miszellen in der Tagespresse, vor
allem in der „N. z. 2.“, das war die emne Geéstalt
unseres Freundes. Die— war derUVnser“.
Unter diesem Cerevisnamen den er dem pathe⸗
tischen Ausruf seines LEHteratur- und kunstheflis
senen Veétters bei einer Erinnerungsteier für
Arnold Böcklin („Er var unser!“) verdankte, war
er zeitlebens auen aubernalb seiner Verbindung
bekannt. Unser“ hatte ein lebhaftes ——
naeb heiterer Geselligkeit. Schon seine Tatigkeit
als Berater von Vereinen und Züntten in Restümn—
fragen führte ihn in ktesttreudige Rreise. Das
Sechseläuten hat er als Stubengeselle der Con-
staffel und als zeitweiliger Ordner an den Rinder-
umzügen wit einer Hngebung mitgefeiert, die dem
Basler sonstkKaum eignet· Gerne sab er mit Freun
den beim Wein in seiner Studierstube oder am
Mirtshaustisen zusammen. Dann trat eta auehb
ein gewisser skurriler Zug seines Wesens in
EPrscheinung. Die abgeklärte, heitere Weéeisbeit
seiner spateren Jahre vollte erfühlt werden, und
über ernste Fragen, die ihn bescheftigten, hat er
sieh nur selten und gegen wenige ausgesprochen.
EPndlich: Gebler war ein gutmütiger Mensch. Er
konnte wohl poltern, wenn ein hisſstorischer Schrei-  

berlings Trtümer vieder aufwärmte, die er —
Gebler — Lngst viderlegt hatte, oder wenn die
Veranstalter von Publikationen, an denen er mit
arbeitete, auf ſseine Vorschläge vicht bereitwvilig
eintraten. Aber das dauerte nie lange. Das et
wort, daß dex Mensch die Sonne — über seinem
—— soll untergeben lassen, konnte Gebler zwar
kaum befolgen, denn diese Erplosionen éreigneten
sieh weistens dann, wenn das Tagesgestirn lüngst
zur Rüste gegangen war. Aber dafür sab ihn doer
neue Tag wieder versöhnlich gestimmt. Es mochte
dabei eine gewisse Abneigung mitspielen, sieh die
Behaglichkeit dureß vissenschaftßehe Fehden
stören zu lassen, mehr aber noch sein wahrhaft
gütiges Mesen. Diese Güte haben, auber seiner
Familie und seinen Freunden, auch die Rinder
dieser Freunde zu spüren bekommen oder selbst
rasch herausgefühlt; ihnen mit dem Onkel Gebler“
bhange zu wachen, väre trotz dem bedroblieken
landvögtischen Namen éein aussichtsloses Unter-
fangen gewesen.

Mit éigenartis zwiespaltigen Gefüblen stehen
wir Freunde an D. A. Geblers Sarg. Voll Trauer
über den Verlust eines guten und benntnisreichen
Kameraden, und doch wohl vissend, dab, venn
— wieder — ohne ihn — beisammensitzen und uns
Anekdoten aus seinem Leben eérzahlen verden, dies
lachenden Mundes geschebhen vird. „Ach, vas ist
der Mensch!“ hat Friedrieb Theodor Vischer in
seinem Roman,Aueb Einer“ bei einer hnlichen
Situation ausgexufen. Aber ich glaube, vir verden
dem Toten damit nieht Unrécht tun, und er selbst
vwvürde es wobl niekt anders haben vollen.


